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Über ein Comeback in schwieriger Zeit 
Christian Schröder legt zum 100. Geburtstag schon seine zweite Biografie über Hilde Knef auf. Und sprach im Zoo Palast über ihren Film „Jeder stirbt für sich allein“ 
Peter Zander

Berlin. Im Dezember wäre Hilde-
gard Knefs 100. Geburtstag. Des-
halb ist schon im Januar ein regel-
rechtes Knef-Jahr mit Konzerten 
und Filmvorführungen gestartet. 
Auf der Berlinale wurde gerade 
auch ein neuer Dokumentarfilm 
von ihr uraufgeführt. Und auch in 
der Filmreihe „Hauptrolle Berlin“, 
die die Berliner Morgenpost ge-
meinsam mit dem Zoo Palast an je-
dem ersten Dienstag im Monat ver-
anstaltet, wurde nun der großen 
Berlinerin gedacht: mit einer Vor-
führung der Hans-Fallada-Verfil-
mung „Jeder stirbt für sich allein“ 
aus dem Jahr 1976.

Zu Gast war der Knef-Biograf 
Christian Schröder, der zum Jubi-
läum eine neue Knef-Biografie ge-
schrieben hat, seine zweite bereits, 
die in zwei Wochen auf den Markt 
kommt: „Hildegard Knef: Für 
mich soll’s rote Rosen regnen“. Der 
Knef ist er als junger Journalist 
noch persönlich begegnet, er hat 
sie interviewt und auch ihr letztes 
Konzert in Berlin besucht. 

Für die Knef sei dies ein besonde-
rer Film gewesen, so Schröder auf 
der Bühne des Kinos. Weil sie da-
mals gerade zwei Schicksalsschlä-
ge verkraften musste. Erst ihre 
Krebs-Erkrankung, die sie, als eine 
der Ersten überhaupt, mit einem 
Erlebnisbuch öffentlich machte. 

ren der Nazi-Zeit ihre ersten Filme 
gedreht. Carl Raddatz, der in „Je-
der stirbt für sich allein“ ihren Ehe-
mann spielte, war zu jener Zeit 
einer der größten Ufa-Stars, der 
auch in NS-Propagandafilmen mit-
gewirkt hatte. Dass beide nun ein 
Ehepaar spielten, das in den Wi-
derstand geht und heimliche Bot-
schaften gegen Hitler verteilt, ist 
eine merkwürdige Besetzung. Bei-
de wussten aber durchaus, wovon 
sie da erzählten. Ganz anders als 
die internationale Neuverfilmung 
„Alone in Berlin“, die vor neun Jah-
ren ins Kino kam, inszeniert von 
einem französischen Regisseur, 
mit zwei britischen Stars, die alle 
kein Gefühl hatten vom Berlin je-

ner Jahre – was man dieser Adap-
tion leider ansieht. 

Das macht die alte Verfilmung 
nur umso stärker, findet Christian 
Schröder. Weil sie sehr authentisch 
ist. Gerade in den Szenen zwi-
schen dem Ehepaar in ihrer Stube. 
Und im Treppenhaus ihres Miets-
hauses, in dem von der verfolgten 
Jüdin bis zum Denunzianten und 
überzeugten Nazi alles vertreten 
ist. 

Als Nächstes zeigen wir in unse-
rer Reihe am 1. April „Sigi, der 
Straßenfeger“ mit Harald Juhnke, 
dessen Todestag sich an exakt die-
sem Tag zum 20. Mal jährt. Zu Gast 
ist dann die Filmproduzentin Regi-
na Ziegler.  

Und dann die Trennung von ihrem 
zweiten Mann David Cameron. 
Beides hat sie sichtlich mitgenom-
men. Das ist auch in dem Film zu 
sehen, in dem sie deutlich abgema-
gert ist. Und das Leid steht ihr ins 
Gesicht geschrieben. „Was dem 
Film“, so Schröder, auch gutgetan 

hat. Es war ihr erster Film nach 
acht Jahren und so was wie ein 
Comeback auf der großen Lein-
wand. So hatte sie das  Publikum 
noch nie gesehen: nicht nur unge-
schminkt, sondern sogar auf älter 
getrimmt. Interessant dabei: Die 
Knef hatte noch in den letzten Jah-
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„Ich will die Erinnerung wachhalten“
Holocaust als Animationsfilm? Der Oscar-Preisträger Michel Hazanavicius über „Das kostbarste aller Güter“

Thomas Abeltshauser

Berlin. Vor 14 Jahren gewann seine 
brillante Stummfilm-Hommage 
„The Artist“ fünf Oscars. Nun wagt 
sich der französische Regisseur Mi-
chel Hazanavicius an einen Anima-
tionsfilm. Mit „Das kostbarste aller 
Güter“ adaptiert der 57-Jährige eine 
Fabel über ein jüdisches Findelkind, 
das im Winter 1943 aus dem Todes-
zug nach Auschwitz geworfen und 
von einer Holzfällerfrau gerettet 
wird. Damit thematisiert der Enkel 
von aus Litauen geflohenen Juden 
erstmals den Holocaust. Ein Ge-
spräch über Gedenken, Verantwor-
tung und Sorgen um die Zukunft.

Herr Hazanavicius, auf dem Papier 
wirkt es durchaus gewagt, vom Holo-
caust in Form eines Animationsfilms 
zu erzählen. Wie kam es dazu?
Michel Hazanavicius: Das lag in der 
Buchvorlage begründet. Es ist eine 
Fabel von Jean-Claude Grumberg, 
einem jüdischen Autor, der etwa das 
Drehbuch zu Costa-Gavras’ „Der 
Stellvertreter“ schrieb. Sein Vater 
wurde deportiert und starb im Kon-
zentrationslager. Die Geschichte 
hat düstere Elemente, aber es ist 
eine Geschichte voller Hoffnung. 
Animation bietet Möglichkeiten, 
die man bei einem Spielfilm nicht 
hat, weil man nicht an Realismus ge-
bunden ist. Die Erzählung ist in ge-
wisser Weise freier, man kann Dinge 
andeuten, auf sehr subtile Art sym-
bolischer und poetischer sein.

Warum war Ihnen das wichtig?
Grumberg schreibt ein Leben lang 
über den Holocaust, aber hier erst-
mals Szenen aus Deportationszü-
gen und dem Inneren der Lager. Ich 
habe große Schwierigkeiten, wenn 
solche Szenen mit Schauspielern 
und Kulissen nachgestellt werden, 
weil sie potenziell etwas sehr Obs-
zönes an sich haben. Weil sie eine 
Lüge sind. Wir müssen bei diesem 
Thema sehr vorsichtig sein. Zeich-
nungen dagegen werden nur für die-
se Geschichte gemacht, es gibt kein 
anderes Leben außerhalb des Rah-
mens. Es ist ein Paradoxon, denn sie 
sind weit weniger realistisch als 
Schauspieler, aber sie lügen nicht.

Zugleich ist es sehr heikel, den richti-
gen Ton zu finden. Es könnte leicht 
niedlich oder voyeuristisch wirken.
Entscheidend ist die Perspektive. 
Ich hatte es bislang immer abge-
lehnt, einen Film über den Völker-
mord an den Juden zu machen. Bei 
Grumberg war es anders. Ich kenne 
ihn mein ganzes Leben, er ist ein en-
ger Freund meiner Eltern. Ich ver-

traue ihm, weil er ein aufrichtiger 
Mensch ist. Wir haben versucht, 
eine Geschichte zu erzählen, die 
nicht nur, aber auch für Kinder ist. 
Das zwingt zu ein paar Dingen. Was 
passiert ist, war schrecklich, und 
man muss ihnen die Wahrheit sa-
gen. Aber man will sie auch nicht 
traumatisieren. Mein Film ist keine 
Geschichtsstunde. Er ist eine fikti-
ve, simple und bewegende Erzäh-
lung. Wenn sie danach mehr wissen 
wollen, gibt es dafür Geschichtsbü-
cher und Dokumentationen.

Überlebende, die aus erster Hand be-
richten können, gibt es hingegen 
kaum noch. Wie lässt sich das Geden-
ken an den Holocaust für jüngere Ge-
nerationen trotzdem wachhalten?
Das Vernichtungslager Auschwitz 
wurde am 27. Januar vor 80 Jahren 
befreit. Es ist nachvollziehbar, dass 
der Jugend die emotionale Bindung 
fehlt. Das Einzige, was man tun 
kann, ist, immer wieder neue Wege 
zu finden, an diesen Teil unserer 
Vergangenheit zu erinnern. Auch 
von uns, die wir es nicht selbst erlebt 

haben. Mit dem nötigen Respekt 
und Verantwortungsbewusstsein.

Vor Kurzem haben Sie einen Essay in 
der französischen Tageszeitung „Le 
Monde“ über Antisemitismus veröf-
fentlicht. Was hat Sie dazu bewogen?
In Frankreich herrscht wie in vielen 
anderen Ländern Europas eine auf-
geheizte Atmosphäre. Die Zahl 
antisemitischer Handlungen und 
Hassgewalttaten nimmt zu. Da-
durch hat sich auch etwas in der 
Wahrnehmung der Juden geändert. 
Ich bin französischer Jude, aber Jü-

dischsein ist nicht die Hauptsache 
in meinem Leben. Wenn ich mit 
meiner Großmutter spreche, die 
einen starken jiddischen Akzent 
hat, fühle ich mich vielleicht ein 
bisschen jüdischer, als wenn ich 
morgens in eine Bäckerei gehe. 
Manchmal bin ich ein Vater, ein 
Bruder, ein Regisseur. Ich bin viele, 
viele Dinge. Aber plötzlich war ich 
nur noch ein Jude. Das hat mich ins 
Grübeln gebracht. Der Essay war 
der Versuch, den Leuten zu sagen: 
„Beruhigt euch. Es ist in Ordnung, 
Jude zu sein. Es ist okay, Muslim zu 
sein. Wir können wirklich zusam-
menleben.“ Als Kind bin ich mit 
Arabern, Italienern und Jugoslawen 
aufgewachsen. Und glauben Sie 
mir, es gab nie ein Problem.

Wie sehen Sie die Situation heute?
Da bin ich nicht mehr so optimis-
tisch. Ich bin Vater von vier Kindern 
und weiß nicht, was sie von der Zu-
kunft erwarten können. Weil ein 
Teil der jungen Generation nicht 
mehr an die Demokratie glaubt und 
sich einen starken Führer wünscht. 

Für mich ist das eine unglaubliche 
und sehr beängstigende Entwick-
lung. Wir leben in einer Zeit großer 
Umbrüche. Die USA waren lange 
unser bester Freund, das ist jetzt 
nicht mehr der Fall. Es ist seltsam, 
heute Europäer zu sein. Wenn man 
sich die Welt anschaut, gibt es nicht 
mehr viele demokratische Länder.

Sie haben den 80. Jahrestag der Be-
freiung erwähnt. Sie kamen an die-
sem Tag nach Berlin, um den Film 
jungen Menschen zu zeigen. Warum 
war Ihnen diese Geste wichtig?
Es war mehr als nur ein Symbol. 
Es war mir ein Anliegen, um mit der 
jungen Generation ins Gespräch zu 
kommen, so wie ich es in Frank-
reich vergangenen Herbst auch 
 viele Wochen lang getan habe. Aber 
der Film ist keine deutsche 
 Geschichte, auch keine jüdische 
Geschichte. Es ist eine univer -
selle Geschichte der Menschlich-
keit. Das geht uns alle an.

Aktuelle Filmkritiken lesen Sie in 
unserer Beilage „Berlin erleben“.

Hat mit 57 seinen ersten Trickfilm gemacht: Frankreichs Erfolgsregisseur Michel Hazanavicius.  MARTIN ROCHE / PICTURE ALLIANCE/DPA/MAXPPP 

Berlin. Eine idyllische Meeres-
bucht ist Schauplatz eines sehr 
brutalen Mordes: Vor den Augen 
von entsetzten Urlaubern wird Ya-
nis Philippis (Arian Tsapari Rassi) 
beim Schwimmen von einem Jet-
ski gezielt gerammt und überfah-
ren. Mit gebrochenem Schädel er-
trinkt der Mann in den Fluten. 

Philippis hatte viele Feinde. Er 
war vom Festland hierher nach 
Kreta geschickt worden, um die 
Konsequenzen aus einem Groß-
feuer mit drei Toten zu ziehen und 
illegal errichtete Häuser abreißen 
zu lassen. „Als Yannis versuchte, 
die Bauvorschriften umzusetzen, 
gab es einen Aufschrei“, sagt die 
Witwe. Aber ist der Fall wirklich so 
klar im ersten „Kreta-Krimi“ der 
ARD? Beim Pilotfilm „Tod in der 
Bucht“ an diesem Donnerstag,   
20.15 Uhr im Ersten führen Spu-
ren in viele Richtungen.

Es ist der erste Einsatz für Poli-
zeimajorin Eleni Theodoraki, ge-
spielt von Naomi Krauss. Jahr-
zehnte ist es her, dass Eleni ihre 
Heimatinsel verlassen hat.

Als neue Chefin des Morddezer-
nats Rethymnon macht Eleni dann 
auch ganz schnörkellose Ansagen: 
„Ich erwarte Ideen, Initiative, Ein-
satz. Alles Weitere findet sich.“ 
Doch wird es für sie immer schwe-
rer, ihre privaten Angelegenheiten 
vom Dienstlichen zu trennen. 
Denn sogar zu ihrer Nichte Niki 
(Sotiria Loucopoulos) führt eine 
Spur: Ihr Bräutigam Jorgos (Han-
nes Wegener) gerät unter Mordver-
dacht. Damit ist nicht nur die 
Hochzeit der beiden in Gefahr.

Die schweizerisch-israelische 
Schauspielerin Naomi Krauss 
spielt die Rolle der Rückkehrerin, 
die viel Staub aufwirbelt, präzise, 
unaufgeregt und natürlich. Die 57-
Jährige hebt sich damit angenehm 
von vielen Ermittler-Figuren im 
Fernsehen ab.  dpa

„Der Kreta-Krimi: Tod in der Bucht. 
ARD, heute, 20.15 Uhr.  

ARD zeigt jetzt 
seinen ersten 

„Kreta-Krimi“
Naomi Krauss hat ihr 

Debüt als Polizeimajorin 
Eleni Theodoraki

Szene mit Naomi Krauss (r.) und 
Franziska von Harsdorf.  DPA 

Szene aus dem Trickfilm „Das 
kostbarste aller Güter“.  STUDIOCANAL 
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